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Eine  Zeitschrift 

der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 

Gegründet  im  Jahre  1868 

Denn  das  Wort  des  Herrn  ist' Wahrheit,  und  was  auch  immer  Wahrheit  ist,  ist  Licht;  und  was  auch  immer  Licht  ist,  ist 

Geist,  nämlich  der  Geist  Jesu  Christi.   Der  Geist  aber  gibt  einem  jeden  Menschen  Licht,  der  in  die  Welt  kommt;  er 

erleuchtet  jedermann  in  der  Welt,  der  seiner  Stimme  gehorcht. 

Lehre  und  Bündnisse  84  :  45,  46. 
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Melvin  J.  Ballard. 

Melvin  Joseph  Ballard  wurde  am  9.  Februar  1873  in  Logan, 
Cache  Grafschaft,  Utah,  als  der  Sohn  von  Bischof  Henry  Ballard 
und  Margaret  McNeill  geboren.  Seine  Eltern,  die  im  Jahre  1852 
nach  Utah  auswanderten,  gehörten  zu  den  alten,  durch  nichts  zu 
erschütternden  Pionieren,  die  die  Härte  der  Reise  über  die  weiten 
Ebenen  mit  einem  Ochsengespann  durchmachten.  Sie  halfen  mit, 
das  große  Reich  im  Westen  aufzubauen,  die  Wüste  wie  eine  Rose 
erblühen  zu  lassen  und  auf  den  Felsen  eine  Grundlage  zu  legen, 
die  alle  Stürme,  die  während  der  kommenden  Zeiten  kommen  werden, 
überdauern  wird.  Sie  waren  sehr  bescheiden  und  lebten  das  göttliche 
Gesetz  so  vollkommen,  wie  es  Sterblichen  möglich  zu  sein  scheint. 
Einige  Jahre  vor  der  Geburt  Melvins  suchten  Krankheit  und  zahl- 
reiche Todesfälle  die  Familie  der  Ballards  heim,  so  daß  es  zu  Zeiten 
so  aussah,  als  sei  sie  ganz  verlassen;  aber  nie  kam  ein  Wort  der 
Klage  über  ihre  Lippen,  nie  verleugnete  sie  die  Macht  Gottes,  der, 
inmitten  von  Prüfungen  und  Sorgen  ihnen  ein  Zeugnis  in  das  Herz 
gegeben  hatte,  daß  Er  lebt  und  die  Geschehnisse  so  leitet,  daß  Seine 
gehorsamen  Kinder  zur  Vollkommenheit  geführt  werden.  Bei  einer 
dieser  traurigen  Gelegenheiten,  als  die  Wolken  der  Dunkelheit  lange 
um  sie  hingen,  beugte  die  Mutter  mit  einem  «gebrochenen  Herzen 
und  einem  zerknirschten  Geist»  ihre  Knie  in  heiligem  Flehen  vor 
ihrem  Vater  und  erhielt  dabei  die  Versicherung,  daß  ihr  ein  Sohn 
gegeben  werden  solle,  der  unter  die  Apostel  des  Lammes  gezählt 
werden  würde.  Bis  zu  ihrem  letzten  Tage  behauptete  sie,  daß  dies 
so  geschehen  werde,  wie  es  ihr  geoffenbart  worden  war.  Dieses 
Wissen  war  eine  der  vielen  Segnungen,  die  sie  in  den  langen  Jahren 
ihrer  Sorgen  und  Opfer  aufrecht  erhielten. 

Als  Knabe  lebte  Melvin  auf  seines  Vaters  Farm  und  besuchte 
die  Schule,  wie  es  die  Zeit  und  die  Mittel  erlaubten.  Er  war  ein 
ergebener  Arbeiter,  besaß  einen  lerneifrigen  Geist  und  bestrebte 
sich,  sich  auf  die  Mission  seines  Lebens,  wie  sie  ihm  vorschwebte, 
nämlich  das  Heil  seiner  Mitmenschen,  vorzubereiten.  Inmitten 
all  der  Schwierigkeiten  erlangte  er  doch  eine  gute  Schulbildung. 
Die  göttliche  Kunst  der  Musik  wurde  zu  einem  Teil  seiner  selbst. 
Niemand  wird  in  dieser  Hinsicht  dankbarer  und  mit  mehr  Liebe 
erinnert  in  seiner  Heimatgrafschaft  als  er. 

Melvin  wurde  an  seinem  achten  Geburtstag  von  seinem  Vater 
getauft  und  konfirmiert.  Im  Jahre  1884  wurde  er  zu  dem  Amte 
eines  Diakons  ordiniert.  In  dieser  Eigenschaft  lernte  er  schon  als 
Knabe  Gehorsam  zu  den  Verordnungen  des  Priestertums.  Er  war 
gewissenhaft  im  Besuch  der  Kollegiumsversammlungen,  in  der  Sorge 
für  das  Versammlungshaus  der  Gemeinde,  beim  Sauberhalten, 
Feuermachen  und  allen  Sachen,  die  wesentlich  waren  für  die  Be- 
quemlichkeit aller,  die  die  Gemeindeversammlungen  besuchten.  In 
jenen  Tagen  waren  es  die  Diakonkollegien  in  der  ganzen  Kirche 
gewohnt,  für  die  Witwen  und  Armen  im  Volke  Holz  zu  spalten  und 
auch  der  junge  Melvin  hatte  Freude  an  dieser  Arbeit.    Besonders 
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war  es  seine  Gewohnheit,  an  den  Weihnachtstagen  mit  der  Hilfe 
eines  Schlittens  Gaben  zu  verteilen,  die  sein  Vater,  der  Bischof,  den 
Witwen,  Waisen  und  Bedürftigen  bestimmt  hatte.  Am  27.  Dezember 
1891  wurde  er  von  seinem  Vater  zu  dem  Amte  eines  Priesters 
ordiniert  und  auch  als  solcher  zeigte  er  denselben  Eifer  und  dieselbe 
Liebe  für  das  Werk  Gottes  wie  während  seiner  Zeit  als  Diakon. 
In  dieser  Berufung  war  er  viel  als  Lehrer  unter  der  Mitgliedschaft 
der  Gemeinde  tätig  und  erhielt  so  seine  erste  Erfahrung  als  ein 
Prediger  des  Evangeliums.  Seine  Liebe  für  das  Evangelium  wuchs 
beständig  und  die  Herzen  des  Volkes  neigten  sich  ihm  zu,  bis  sie  zu 
ihm  aufschauten  als  zu  einem  Träger  guter  Botschaften. 

Melvin  J.  Ballard  besuchte  das  Brigham  Young  College  und 
verließ  es,  nachdem  er  die  verschiedenen  Klassen  durchlaufen  hatte, 
im  Jahre  1894.  Daraufhin  begann  er,  Musik  zu  lehren.  Das  höhere 
Priestertum  wurde  ihm  am  5.  Februar  1895  übertragen.  Er  füllte 
auch  diese  heilige  Berufung  aus  zu  der  vollen  Zufriedenheit  derer, 
die  über  ihn  präsidierten.  Ungefähr  zu  dieser  Zeit  lernte  er  Martha 
A.  Jones  kennen,  mit  der  er  sich  am  17.  Juni  1896  verheiratete.  Am 
6.  Juli  1896  wurde  Aeltester  Ballard  von  Apostel  John  Henry  Smith 
zu  dem  Amte  eines  Siebenzigers  ordiniert  und  am  darauffolgenden 
Tage  als  ein  Missionar  eingesetzt,  um  in .  Gemeinschaft  mit  den 
Aeltesten  Brigham  H.  Roberts  und  George  D.  Pyper  in  den  größeren 
Städten  der  Vereinigten  Staaten  Versammlungen  abzuhalten.  Diese 
besondere  Mission  wurde  mehrere  Monate  lang  durchgeführt.  Als 
die  Aeltesten  Roberts  und  Pyper  nach  Utah  zurückkehrten,  wurde 
Aeltester  Ballard  nach  der  Nordstaatenmission  gesandt,  wo  er  mit 
seiner  gewohnten  Energie  arbeitete.  Er  wurde  zum  Präsidenten  des 
Süd-Illinois-Distriktes  ernannt.  Von  diesem  Amte  wurde  er  im 
Dezember  1898  ehrenvoll  entlassen,  um  nach  Hause  zurückzukehren. 
Im  Jahre  1899  half  er  bei  der  Organisation  der  Logan-Weberei,  eines 
der  führenden  Werke  des  Staates.  In  demselben  Jahre  wurde  er  als 
einer  der  Präsidenten  des  40.  Kollegiums  der  Siebenziger  eingesetzt 
und  auch  dieses  Amt  füllte  er  mit  besonderer  Ehrenhaftigkeit  aus 

Im  Januar  1899  hatte  er  mit  einem  der  Geistlichen  der  Reorgani- 
sierten Kirche  Jesu  Christi  eine  Debatte  von  der  Dauer  einer  Woche 
über  die  Frage  der  Nachfolge  in  der  Präsidentschaft  der  Kirche. 
Es  gelang  ihm,  in  die  Herzen  der  Zuhörer  die  Tatsache  einzu- 
pflanzen, daß  die  wahre  Autorität  des  Priestertums  in  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  zu  finden  ist.  Bruder 
Ballard  wurde  am  23.  April  1900  von  Apostel  Francis  M.  Lyman 
zu  dem  Amte  eines  Hohenpriesters  ordiniert  und  von  demselben  als 
ein  Ratgeber  des  Bischofs  der  zweiten  Gemeinde  in  Logan  eingesetzt, 
bis  er  im  Jahre  1906  als  ein  Mitglied  des  Hohen  Rates  im  Cache- 
Pfahl  Zions  berufen  wurde.  Er  hatte  jetzt  eine  größere  Fähigkeit, 
sich  nützlich  zu  machen,  da  sein  Betätigungsfeld  sich  vergrößert 
hatte.  Er  war  inzwischen  ein  anerkannter  Sprecher  von  ausnahms- 
weiser  Fähigkeit  geworden,  so  daß  ihn  oft  Bischöfe  und  Präsidenten 
von  Hilfsorganisationen  in  seinem  eigenen  Pfahl  und  angrenzenden 
Pfählen  Zions    um    seine   Mithilfe    baten.    Während    des  Winters 
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1902/03  wurde  er  auf  eine  Mission  für  kurze  Zeit  berufen.  Un- 
geachtet seiner  religiösen  und  geschäftlichen  Tätigkeiten,  fand  er 
noch  Zeit,  sich  in  der  Verwaltung  der  Stadt  zu  beschäftigen.  Drei 
Jahre  lang  arbeitete  er  im  Pfahlausschuß  der  G.F.V.  für  junge 
Männer  und  der  Religionsklassen;  jahrelang  war  er  der  Chorleiter 
der  zweiten  Gemeinde  in  Logan;  siebenzehn  Jahre  lang  war  er  der 
Präsident  des  Cache-Pfahl-Tabernakel-Chores.  Auch  half  er  hier 
mit  bei  der  Aufrichtung  einer  Orgel.  Während  er  sich  hauptsächlich 
im  Pfahle  beschäftigte,  fand  er  immer  noch  Zeit,  auch  in  der  Ge- 
meinde zu  helfen.  Er  war  mehrere  Jahre  lang  Lehrer  in  der  Sonn- 
tagsschule und  der  Präsident  des  G.F.V.  für  junge  Männer.  Er 
wurde  berufen,  über  die  Nordweststaaten-Mission  zu  präsidieren  und 
in  dieses  sehr  verantwortliche  Amt  am  6.  April  1909  eingesetzt.  Er 
tat  hier  seine  Arbeit  in  der  von  ihm  bekannten  Weise  und  alle 
Missionare  und  Mitglieder,  mit  denen  er  in  jener  Mission  zusammen- 
kam, schauten  zu  ihm  auf  und  liebten  ihn  als  ihren  Führer. 

Aeltester  Ballard  wurde  am  7.  Januar  1919  zu  dem  Amte  eines 
Apostels  ordiniert  von  Präsidenten  Heber  J.  Grant,  um  die  leere 
Stelle  auszufüllen,  die  entstanden  war  durch  die  Reorganisation  der 
Ersten  Präsidentschaft.  Die  Ernennung  des  Aeltesten  Ballard  als 
ein  Mitglied  des  Rates  der  Zwölf  zeigt  uns  in  Uebereinstimmung 
mit  der  Offenbarung,  die  seine  Mutter  vor  seiner  Geburt  erhielt,  wie 
wunderbar  sich  der  Geist  Gottes  durch  Seine  demütigen  und  ergebenen 
Kinder  offenbart.  Seine  Ernennung  löste  allgemeine  Befriedigung 
aus  und  er  begann  seine  neuen  Pflichten  mit  der  Liebe  und  Zu- 
neigung aller  Heiligen.  Bruder  und  Schwester  Ballard  sind  die 
Eltern  von  acht  Kindern,  von  denen  noch  sieben  am  Leben  sind. 
Seit  1919  haben  sie  ihr  Heim  in  der  Salzseestadt. 

Apostel  Ballard  bekleidet  heute  das  Amt  des  zweiten  Ratgebers 
in  der  Generalpräsidentschaft  der  Gemeinschaftlichen  Fortbildungs- 
vereine für  junge  Männer. 

Warum  ist  Religion  notwendig? 

Traktat  von  Präsident  John  A.  W  i  d  t  s  o  e. 

Warum  sind  einige  Menschen  ehrlich,  andre  unehrlich;  einige 
freundlich,  andre  unfreundlich;  einige  ehrerbietig,  andre  unehr- 
erbietig? Man  könnte  vielleicht  antworten:  «Der  ehrliche  Mensch 
glaubt  an  die  Zehn  Gebote,  der  unehrliche  nicht;  der  freundliche 
glaubt  an  die  Bergpredigt,  der  unfreundliche  nicht;  der  ehrerbietige 
glaubt  an  Gott,  der  unehrerbietige  nicht.» 

Eines  ist  sicher:  Unser  Glaube  bestimmt  unsere  Handlungen;  er 
ist  also  für  uns  das  Wichtigste.  Ich  glaube  an  Ehrlichkeit,  deshalb 
kann  man  mir  vertrauen.  Ich  glaube  an  die  allgemeine  Brüder- 
schaft aller  Menschen,  deshalb  werde  ich  freundlich  sein.  Ist  der 
Glaube  eines  Menschen  bekannt,  so  läßt  sich  mit  ziemlicher  Genauig- 
keit voraussagen,  wie  dieser  Mensch  handeln  wird. 
Eine  Lebensphilosophie  für  jedermann. 

Jedes  menschliche  Wesen,  ob  gebildet  oder  ungebildet,  läßt  sich 
in  seinen  Handlungen    von    seinem  Glauben    leiten.    Sein  Glaube 
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braucht  nicht  immer  in  Worten  ausgedrückt  zu  werden;  aber  sicher 
ist  er  in  den  Tiefen  seines  Bewußtseins  vorhanden.  Nur  die  Geistes- 
gestörten sind  ohne  einen  solchen  führenden  und  leitenden  Glauben. 
Die  Summe  aller  Glaubensansichten  eines  Menschen  wird  manchmal 
seine  Lebensphilosophie  oder  seine  Lebensanschauung  genannt. 
Diese  erklärt  ihm  das  Leben  und  bestimmt  sein  Verhalten.  Aller- 
dings: im  weiteren  Sinne  des  Wortes  ist  ein  Glaube,  der  die  Hand- 
lungen eines  Menschen  bestimmt  und  beherrscht  und  dadurch  sein 
Glück  oder  Unglück  im  Leben  herbeiführt,  mehr  als  eine  bloße 
Philosophie  oder  Weltanschauung.  Religion  ist  eigentlich  ein 
besserer  Name  dafür;  denn  die  Religion  veranlaßt  den  Menschen, 
nach  Wahrheit  zu  suchen  und  sie  im  Leben  anzuwenden.  Wenn  der 
Glaube  eines  Menschen  die  Gotteserkenntnis  zu  einem  Teil  seiner 
Lebensphilosophie  macht,  sollte  man  immer  von  Religion  sprechen. 
Von  diesem  Standpunkt  aus  betrachtet,  hat  jeder  normale  Mensch 
Religion  und  ist  religiös.  Der  Mensch,  der  sagt,  er  habe  keine  Reli- 
gion, gibt  sich  wahrscheinlich  einer  Selbsttäuschung  hin. 

Die  Wichtigkeit  der  Religion. 

Religion  in  diesem  erweiterten  Sinne,  d.  h.  die  Glaubensgrund- 
sätze, die  das  menschliche  Verhalten  bestimmen,  ist  das  Wichtigste 
in  der  Welt  und  sollte  jedem  intelligenten  Menschen  am  Herzen 
liegen.  Man  erwäge  ihre  Wichtigkeit  und  Bedeutung:  sie  hat  den 
Lauf  der  Geschichte  bestimmend  beeinflußt,  sie  hat  über  Glück  oder 
Unglück  entschieden,  Erfolg  oder  Mißerfolg  gebracht.  Je  nachdem 
die  Völker  etwas  glaubten,  hat  es  Frieden  oder  Krieg  gegeben,  haben 
Menschen  in  Sicherheit  gelebt  oder  sie  sind  an  den  Marterpfahl 
gekommen,  hat  Licht  oder  Finsternis  in  der  Welt  geherrscht.  Die 
Geschichte  der  Welt  ist  in  der  Hauptsache  die  Geschichte  ihrer 
religiösen  Glaubensanschauungen.  Der  letzte  große  Krieg  wurde 
durch  kriegsfreundliche  Ideale  herbeigeführt.  Es  ist  zwecklos, 
gegen  die  Religion  anzukämpfen,  jeder  Mensch  hat  sie.  Sie  wird 
alle  Menschen  überleben  und  jeden  Sturm  überstehen.  Die  Frage 
kann  sich  nur  drehen  um  die  Art  der  Religion,  die  Art,  die  dem  Ein- 
zelnen wie  ganzen  Völkern  Gedeihen  bringt.  Die  Zukunft  der  Welt 
hängt  mehr  von  Religion  ab,  als  von  irgend  etwas  anderem. 

Die  Religion,  die  wir  heute  brauchen. 

Die  heutige  Welt  läßt  viel  zu  wünschen  übrig,  hauptsächlich, 
weil  ihr  die  herrschenden  Religionen  die  nötige  Hilfe  schuldig  ge- 
blieben sind.  Weit  verbreitete  Religionen  sind  krankhaft  oder  un- 
vollständig gewesen.  Es  hat  keinen  Zweck,  sich  in  einer  so  wichtigen 
Sache  selbst  zu  betrügen.  Es  gibt  schlimme  Zustände  auf  Erden,  die 
das  menschliche  Unglück  und  die  Unruhe  in  der  Welt  verschulden, 
Zustände,  die  ein  den  Gesetzen  Gottes  und  der  Natur  gehorchendes 
Volk  nicht  zu  bedrücken  brauchten  und  die  der  Mensch  verbessern 
könnte,  wenn  er  einem  richtigen  Glauben  gemäß  handeln  würde. 
Heute,  in  diesem  fortgeschrittenen  Zeitalter,  verlangen  wir'  von  der 
Religion,  daß  sie  uns  die  menschliche  Wohlfahrt,  Sicherheit  und  das 
Glück  sichert.    Welchen  Zweck  hätte  sie  auch  sonst? 
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Krankheiten  gehen  wie  ein  Fluch  über  diese  Erde  und  suchen 
ihre  Kinder  heim.  Hätten  wir  die  wahre  Religion  und  würden  wir 
sie  in  unserem  täglichen  Leben  anwenden,  wir  würden  uns  schließ- 
lich voller  Gesundheit  erfreuen  und  die  Wissenschaft  würde  erleuch- 
tet werden,  neue  Mittel  und  Tatsachen  zur  Erreichung  völliger 
gesundheitlicher  Vollkommenheit  zu  finden. 

Armut,  häßlich  und  abstoßend,  verdrängt  die  Freude  aus  dem 
Leben  von  vielen  Millionen,  und  doch  trägt  die  Erde  genug,  um  die 
Bedürfnisse  aller  zu  befriedigen.  Die  Religion  sollte  uns  helfen, 
diese  unheiligen  Zustände  aus  unserer  Welt  zu  verbannen.  Soziale 
Unruhen  bedrohen  die  Sicherheit  der  Welt.  Die  Religion  sollte  uns 
den  Weg  weisen  zu  einer  wahren  Brüderschaft  aller  Menschen,  zu 
einem  Zustand,  wo  einer  dem  anderen  hilft,  das  volle  Glück  des 
Lebens  zu  erlangen. 

Leere  Formen  und  Gebräuche  lassen  die  Seele  hungrig  und 
durstig  nach  einem  Glauben,  der  sich  in  Tat  und  Leben  auswirkt. 
Religion,  befreit  von  toten  Lehrsätzen,  sollte  das  Heer  der  Mensch- 
heit zum  siegreichen  Aufbau  der  menschlichen  Gesellschaft  führen. 
Entwicklung  und  Sicherheit  eines  jeden  Menschen  sollte  das  Ziel 
der  Gesellschaft  sein. 

Unser  Glaube,  unsere  Religion  muß  ein  Teil  unserer  täglichen 
Pflichten  werden.  Religion  sollte  über  das  Kirchengebäude  hinaus- 
gehen und  in  die  Heime,  Büros  und  Werkstätten  ihrer  Anhänger 
einziehen.  Eine  Sonntagsreligion  ist  eine  Bruchstückreligion  und 
gibt  nur  eine  teilweise  Befriedigung.  Nur  wenn  die  Heimstätten 
auch  Gotteshäuser  werden,  wird  ein  neuer  Tag  der  Wohlfahrt  an- 
brechen. Streitigkeiten  zwischen  Wahrheit  und  Wahrheit,  wie  z.  B. 
zwischen  Wissenschaft  und  Religion  sollten  aufhören.  Die  Religion 
muß  lehren,  daß  man  alle  Wahrheiten  annehmen  und  alle  bloßen 
Lehrmeinungen  der  Menschen  ablehnen  sollte.  Dann  wird  die 
Menschheit  aufatmen.  Der  menschliche  Geist  steht  unter  dem  Druck 
einer  unverständlichen  Ansicht  von  Gott,  eines  Gottes,  der  ein 
unpersönliches,  kaltes  Etwas  ist,  nur  eine  Kraft  unter  anderen 
Kräften,  nichts  mehr.  Religion  soll  uns  die  warme  Vaterschaft 
Gottes  in  den  verständlichen  Ausdrücken  der  Wahrheit  lehren.  Sie 
muß  dem  Herzen,  das  im  Einklang  mit  dem  ewigen  Vaterwillen 
schlägt,  Frieden  bringen. 

Die  Religion  sollte  aus  den  Wolken  herunterkommen,  um  mit 
den  Menschen  hier  auf  der  Erde  zu  leben.  Es  ist  besser,  ein  glück- 
liches Heim  zu  haben  und  an  einem  angenehmen,  ehrenhaften  Platze 
zu  arbeiten,  als  in  einer  prächtigen  Kathedrale  anzubeten.  Unsre 
Zeit  verlangt  eine  Religion,  die  dem  Geiste  des  Menschen  das  ist, 
was  das  Blut  dem  Körper  ist.  Die  Verheißung  himmlischer  Freude 
ist  nicht  genug  für  einen  Menschen,  den  nach  Brot  hungert. 

Hier  sind  einige  der  Anforderungen,  die  unsre  Zeit  an  die 
Religion  stellt  und  stellen  muß,  wenn  sie  die  Menschheit  in  das 
verheißene  Land  allgemeinen  Wohlergehens  und  Glückes  führen  will. 
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Eine  solche  Religion  ist  da. 

Die  althergebrachten  Religionen,  die  vielen  sich  bekämpfenden 
Kirchen,  vermochten  diese  Uebel  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen, 
obschon  sie  ehrenhaft  sein  und  den  Wunsch  haben  mögen,  das 
Rechte  zu  tun.  Das  hat  seinen  Grund  darin,  daß  sie  nach  und  nach 
von  der  vollen  Wahrheit  der  einen  wahren  Religion  abgefallen  sind. 
Sie  lehren  nur  einen  Teil  der  Wahrheit. 

Das  Evangelium  Jesu  Christi  in  seiner  Vollständigkeit,  Grund- 
satz um  Grundsatz,  vermag  jedes  Bedürfnis  der  Menschheit  zu 
befriedigen.  Es  ist  die  einzige  Religion  mit  einer  solch  weltweiten 
rettenden  Kraft.  Die  gerechten  Grundsätze  aller  anderen  Religionen 
sind  in  dem  vollen  Glaubens-  und  Wahrheitsplane  enthalten. 

Die  Welt  leidet  heute  darunter,  daß  die  einfachen  Grundsätze, 
die  Jesus  von  Nazareth  predigte,  nicht  voll  und  ganz  angewandt 
werden.  Die  Religion,  die  die  ins  Finstere  geratene  moderne  Welt 
braucht,  ist  die  alte,  von  Jesus  Christus  gegebene  Religion,  die  für 
jedes  Uebel  dieses  und  des  zukünftigen  Lebens  eine  heilende  Kraft 
zu  bieten  hat.  Die  wahre  Christuslehre,  ein  inhaltvolles,  praktisches 
System  für  das  tatsächliche  Wohl  des  Menschen  in  allen  Lebens- 
lagen, ist  so  verwässert  worden,  daß  sie  jetzt  keine  rettende  Kraft 
mehr  hat,  um  den  leidenden,  gescheiterten  oder  sündigen  Menschen 
zu  retten.  Das  war  nicht  ihre  ursprüngliche  Bestimmung.  Sie  war 
gegeben  worden,  um  dem  Manne  aus  dem  Volke  zu  helfen  und  von 
ihm  verstanden  zu  werden. 

Denkende  Männer  und  Frauen  sollten  Mut  fassen,  ewige  Wahr- 
heit suchen  und  annehmen,  und,  ausgerüstet  mit  den  Waffen  recht- 
schaffener Grundsätze,  den  Irrtum  in  allen  seinen  Formen  und 
Arten  bekämpfen.  Je  früher  das  getan  wird,  desto  früher  wird  die 
Sonne  des  Glückes  über  der  Welt  aufgehen.  Je  mehr  sich  diesem 
Heere  anschließen,  desto  gewisser  ist  der  Sieg.  Die  Menschheit  sollte 
nicht  darunter  leiden  müssen,  daß  die  Kirchen  nur  einen  Teil  der 
Wahrheit,  ja,  manchmal  sogar  Irrtum  lehren. 

Ein  altes  Angebot  erneuert. 

Die  Religion,  die  die  moderne  Welt  braucht,  um  ihrer  Schwie- 
rigkeiten Herr  zu  werden,  ist  heute  auf  Erden  vorhanden.  Das 
volle  System  aller  Wahrheiten,  die  der  Erlöser  zu  Lebzeiten  lehrte, 
besteht  auch  heute  wieder  auf  Erden  und  ist  bekannt  unter  dem 
Namen  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage. 

Diese  Religion,  das  reine  Evangelium  Jesu  Christi,  das  die  ganze 
Wahrheit  und  Vollmacht  der  ursprünglichen  christlichen  Lehre  be- 
sitzt, hat  während  ihres  hundertjährigen  Bestehens  in  unserem  Zeit- 
alter gezeigt,  daß  sie  imstande  ist,  auch  die  schwierigsten  Fragen 
der  Menschheit  erfolgreich  zu  lösen.  Ihre  Anhänger  haben  einen 
ungewöhnlich  hohen  Grad  körperlicher  Gesundheit,  wirtschaftlicher 
Selbständigkeit,  sozialer  Zufriedenheit  und  allgemeiner  Erleuchtung 
an  geistiger  Erkenntnis  erlangt.  Diese  Religion  erklärt  uns  viele 
Geheimnisse  unseres  Lebens  und  kann  in  allen  Lagen  und  Berufen 
der   Menschen  angewandt  werden.    Sie  anerkennt  alle  Wahrheiten 
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und  wendet  sie  an.  Sie  zeigt  der  Menschheit  den  Weg  zum  'Glück, 
sowohl  in  zeitlichen,  wie  in  geistigen  Angelegenheiten. 

Die  fesselnde  Geschichte  der  erfolgreichen  Wiederherstellung 
der  Kirche  Jesu  Christi  in  unseren  Tagen  müssen  wir  einem  späteren 
Schriftchen  vorbehalten. 

Wollen  Sie  unsere  Botschaft  untersuchen?  Es  handelt  sich  um 
einen  Plan  voll  packender,  lebenswichtiger  Wahrheiten. 

Blätter  aus  meinem  Tagebuch. 

Eine  Reihe  glaubensstärkender  Begebenheiten  von  Wilford  Woodruff, 
dem  vierten  Präsidenten  der  Kirche.  (Fortsetzung.) 

Am  15.  Februar  ging  ich  wieder  nach  der  Nord-Insel.  Nachdem 
ich  mich  dort  sieben  Tage  aufgehalten  hatte,  begab  ich  mich  nach 
Camden  zurück.  Dort  traf  ich  Bruder  James  Townsend,  der  grade 
von  Scarboro  gekommen  war.  Ich  ordinierte  ihn  zum  Aeltesten  und 
wir  beschlossen,  eine  Reise  nach  Bangor  zu  machen,  um  den  Be- 
wohnern jener  Stadt  das  Evangelium  zu  predigen.  Wir  unternahmen 
die  Reise  zu  Fuß,  mitten  im  Winter.  Der  Schnee  war  sehr  tief.  Der 
erste  Tag  brachte  uns  nur  sieben  Meilen,  bis  nach  Scarsmont,  vor- 
wärts. Am  folgenden  Tage,  einem  Sonntag,  hielten  wir  zwei  Ver- 
sammlungen ab,  predigten  den  Leuten  das  Evangelium  und  wurden 
sehr  gut  aufgenommen.  Am  Abend  des  nächsten  Tages  wateten  wir 
eine  Meile  weit  durch  Schneewehen,  um  einer  Verabredung  nachzu- 
kommen, in  einem  Schulhause  zu  predigen. 

Auf  dem  Wege  erfror  eines  meiner  Ohren.  Trotz  der  Strenge 
der  Witterung  hatten  wir  eine  große  und  aufmerksame  Zuhörer- 
schaft. Wir  verbrachten  auch  die  nächsten  zwei  Tage  bei  den  Leuten 
und  hielten  Versammlungen  ab. 

Am  Abend  des  21.  Februar  erschien,  als  wir  aus  dem  Schulhause 
kamen,  ein  Licht  am  nordöstlichen  Horizont,  das  sich  nach  Westen 
aus  breitete  und  bald  über  unsern  Häuptern  hinrollte.  Es  sah  aus 
wie  Feuer,  Blut  und  Rauch  und  glich  zu  Zeiten  sich  bekämpfenden 
Heeren.  Eine  halbe  Stunde  lang  war  der  Himmel  erleuchtet.  Es 
schien  manchmal,  als  wolle  der  Schleier  zerreißen  und  als  ob  die 
Elemente  miteinander  kämpften.  Wir  betrachteten  es  als  eines  der 
Zeichen  vom  Himmel,  die  nach  den  Voraussagen  der  alten  Profeten 
in  den  letzten  Tagen  erscheinen  sollten.  Während  wir  dieses  auf- 
fallende Naturereignis  beobachteten,  wateten  wir  die  meiste  Zeit 
durch  Schneewehen. 

Am  folgenden  Tage  gingen  wir  15  Meilen  weit  durch  tiefen 
Schnee  nach  Belfast.  Nachdem  uns  dort  von  acht  Familien  Unter- 
kunft für  die  Nacht  verweigert  worden  war,  wurden  wir  von  einem 
Herrn  Thomas  Treppley  freundlich  aufgenommen  und  bewirtet.  Ein 
interessanter  Vorfall  war  mit  dem  Aufenthalt  in  diesem  Hause  ver- 
bunden. Nachdem  wir  zu  Nacht  gegessen  hatten,  stellte  Herr  Teppley 
einen  kleinen  Lesetisch  mit  einer  Bibel  darauf  vor  mich  hin  und 
bat  mich,  ein  Kapitel  zu  lesen  und  mit  ihnen  zu  beten;  denn  er  war 
ein  frommer  Mann.    Ich  öffnete  die  Bibel  mechanisch,  wobei  mein 
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Geistige  Augen. 

Joseph  Smith  erklärte,  daß  er  im  Frühjahr  1820,  während  er 
in  einem  kleinen  Haine,  nahe  der  Wohnung  seines  Vaters,  auf  seinen 
Knien  lag,  Gott,  den  Vater  und  Seinen  Sohn  Jesum  Christum  ge- 
sehen habe,  und  viele  Zeugnisse  unterstützen  seine  Behauptung. 
Was  dieses  Ereignis  anbetrifft,  ist  diese  Frage  oft  gestellt  worden: 
Wenn  gegebenenfalls  jemand  an  Josephs  Seite  gestanden  hatte, 
würde  er  die  Vision  auch  gesehen  haben? 

Es  könnte  darauf  geantwortet  werden,  daß  bei  einer  solch 
heiligen  Gelegenheit  es  keinem  Fremden  erlaubt  sein  würde,  an- 
wesend zu  sein.  Aber  doch  verdient  diese  Frage  eine  ausreichende 
Antwort. 

Augen  sind^  schwache  und  fehlerhafte  Instrumente.  Ihr  Wir- 
kungskreis ist  verhältnismäßig  klein.  Die  Hilfen  für  das  Gesicht, 
Mikroskope  und  Fernrohre  erhöhen  die  Sehkraft  ganz  bedeutend. 
Durch  diese  Hilfen  für  das  Gesicht  sind  in  der  Tat  neue  Welten 
entdeckt  worden. 

Jedoch  sind  die  natürlichen  Augen  geschaffen,  um  die  Dinge 
der  gewöhnlichen,  materiellen  Welt,  der  Welt,  in  der  wir  leben,  zu 
sehen.  Eine  feinere  Form  des  Daseins,  die  Welt  der  Atome  und 
Elektronen  oder  die  Elektrizität  und  der  Magnetismus  sind  dem 
Auge  nur  durch  ihre  Wirkungen  auf  passende  Instrumente  bekannt 

Dieser  rohe  Vergleich  kann  uns  vielleicht  helfen,  daß  wir  ver- 
stehen, wie  ein  sterblicher  Mensch  geistige  Dinge  sehen  kann,  Dinge, 
die  zu  einer  vollkommen  anderen  Welt  gehören,  geläuterter  als  die, 
zwischen  denen  wir  uns  bewegen.  Es  ist  unmöglich,  daß  ein  Mensch 
ohne  eine  Aenderung  oder  Hilfe  fähig  sein  würde,  ein  Wesen  einer 
geistigen  Ordnung  zu  schauen. 

Moses,  der  Prophet,  bringt  Licht  in  diese  Sache.  Er  sagt:  Aber 
nun  haben  meine  Augen  Gott  gesehen;  aber  nicht  meine  natürlichen, 
sondern  meine  geistigen  Augen,  denn  meine  natürlichen  Augen  hätten 
nicht  sehen  können,  denn  ich  wäre  in  Seiner  Gegenwart  vergangen 
und  gestorben;  aber  Seine  Herrlichkeit  war  auf  mir,  und  ich  sah 
Sein  Angesicht,  denn  ich  wurde  vor  Ihm  verklärt.    (Moses  1:11.) 

Moses  sah,  grade  wie  Joseph,  den  Herrn  mit  seinen  natürlichen 
Augen,  die  für  diesen  Zweck  besonders  befähigt  worden  waren, 
mit  seinen  geistigen  Augen. 

Genauer  Gehorsam  zu  den  Gesetzen  des  Herrn  macht  einen 
Menschen  empfänglich  für  geistige  Eindrücke  und  Botschaften.   Das 
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reine  Leben,  der  ernste  Wunsch  und  das  aufrichtige  Gebet  setzten 
Joseph  Smith  in  den  Stand,  wahre  geistige  Erfahrungen  zu  haben. 
Geistige  Macht  folgt  immer  einer  vollkommnen  Hingabe  an  die 
Sache  des  Herrn. 

Nichtsdestoweniger  werden  die  Gaben,  die  eine  so  vorbereitete 
Person  erhalten  kann,  von  der  Weisheit  des  Allmächtigen  bestimmt. 
Ein  rechtschaffenes  Leben  bringt  seine  eigene  Belohnung  in  der 
täglichen  Freude.  Der  Mensch  hat  kein  Recht,  mehr  zu  verlangen. 
Aeußere  geistige  Kundgebungen  kommen  nur,  wie  der  Herr  sie 
führt  und  nur  zu  bestimmten  Zwecken.  In  der  organisierten  Kirche 
bekommen  die  Mitglieder  solche  Erfahrungen  nur  zu  ihrem  persön- 
lichen Wohl  und  ihrer  persönlichen  Führung.  Nur  diejenigen,  die 
zu  Aemtern  in  der  Kirche  berufen  und  anerkannt  wurden,  erhalten 
geistige  Führung  für  andre,  offizielle  Leitung  durch  den  Geist  des 
Herrn.    So  bleiben  Ordnung  und  Sicherheit  in  der  Kirche  gewahrt. 

Jedes  Mitglied  der  Kirche  sollte  so  leben,  daß  die  «Herrlichkeit 
des  Herrn»  auf  ihm  ruhen  kann  und  daß  er  göttliche  Führung  für 
sein  tägliches  Leben  und  Verhalten  bekommen  kann;  daß  er  von 
dem  Bösen,  der  alle  Wahrheit  verfälscht  und  haßt,  der  falsche 
geistige  Erfahrungen  zum  Schaden  der  Menschen  aussendet,  nicht 
betrogen  wird.  Man  sollte  sich  dieses  vor  Augen  führen,  daß  nie- 
mand dem  Herrn  deshalb  näher  ist,  als  irgend  jemand  anders,  wenn 
er  eine  besondere  geistige  Erfahrung  hat.  Der  ständige  Besitz  des 
Heiligen  Geistes  ist  die  höchste  der  Gaben. 

Man  kann  deshalb  ganz  sicher  die  Frage  so  beantworten:  Wenn, 
durch  irgendeine  Gelegenheit,  eine  unbevollmächtigte  Person  zu  der 
Zeit  der  ersten  Vision  neben  Joseph  Smith  gestanden  hätte,  würde 
er  nichts  mehr  gesehen  haben  als  die  gewöhnlichen  Gegenstände  des 
Haines,  wenn  auch,  ohne  Zweifel,  der  geheiligte  Einfluß  des  Ortes 
sein  Wesen  beeinflußt  haben  würde. 

John  A.   Widtsoe, 

Präsident  der  Europäischen  Mission  und 

Mitglied  des  Rates  der  Zwölf. 


Fortsetzung  von  Seite  328. 

Auge  zuerst  auf  das  25.  Kapitel  Matthäi  fiel.  Ich  las  es.  Als  ich 
das  Buch  schloß,  wandte  sich  Herr  Teppley  an  seine  Frau  und  sagte: 
«Ist  das  nicht  eigenartig?»  Dann  erklärte  er  uns,  daß  er  grade 
jenes  Kapitel  gelesen  und  das  Buch  geschlossen  habe,  als  wir  an 
die  Tür  klopften.  Er  hatte  sich  gedrungen  gefühlt,  zu  sagen:  «Treten 
Sie  ein,  meine  Herren!» 

Es  gibt  wahrscheinlich  kein  anderes  Kapitel  im  ganzen  Buche, 
das  in  gleicher  Weise  jemanden  bewegen  könnte,  eine  Person  zu 
bewirten,  die  erklärte,  ein  Diener  Gottes  zu  sein  und  nach  Brot 
fragte.  Nachdem  ich  mit  seinen  Umständen  bekannt  geworden  war, 
sah  ich  es  als  das  Werk  der  Vorsehung  Gottes  an,  daß  wir  zu  seinem 
Hause  geleitet  wurden;  denn,  wenn  er  auch  ein  Bekenner  der  christ- 
lichen Religion  und  ein  Methodist  war,  fühlte  er  sich  doch  sehr 
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niedergeschlagen,  da  er  glaubte,  er  habe  die  unverzeihliche  Sünde 
begangen.  Ich  erklärte  ihm,  was  die  unverzeihliche  Sünde  sei  und 
daß  er  sie  nicht  begangen  habe,  sondern  daß  es  ein  Schlich  des 
Teufels  sei,  ihn  dies  denken  zu  lassen,  um  ihn  zu  quälen.  Er  be- 
kannte dann,  daß  er  einige  Tage  davor  nach  dem  Schifflandeplatz 
gegangen  sei,  um  sich  dort  das  Leben  zu  nehmen.  Als  er  aber  das 
kalte,  dunkle  Wasser  gesehen  habe,  habe  er  davon  abgelassen  und 
sei  nach  Hause  zurückgekehrt,  ohne  jemandem  etwas  davon  zu  sagen. 
Ich  lehrte  ihn  die  Grundsätze  des  Evangeliums,  die  sich  ihm  als  ein 
Trost  erwiesen. 

Den  folgenden  Tag  verbrachten  wir  mit  Besuchen  unter  den 
Leuten  von  Belfast  und  predigten  am  Abend  in  einem  Schulhause, 
das  Herr  Teppley  uns  besorgt  hatte.  Viele  wollten  gern  mehr  von 
uns  hören.  Daraufhin  besuchten  wir  Northport  und  Frankfort  und 
hielten  an  beiden  Orten  Versammlungen  ab.  Am  1.  März  1838  be- 
traten wir  Bangor,  das  zu  jener  Zeit  eine  Bevölkerung  von  zehn- 
tausend Seelen  hatte.   Das  war  an  meinem  31.  Geburtstag. 

In  Bangor  besuchte  ich  einige  der  einflußreichsten  Männer  und 
erhielt  von  ihnen  die  Erlaubnis,  das  Stadthaus  zu  unseren  Ver- 
sammlungen zu  benutzen,  wo  ich  dann  an  zwei  aufeinander  folgenden 
Abenden  zu  einer  zahlreichen  Zuhörerschaft  predigte.  Es  war  das 
erste  Mal,  daß  ein  Aeltester  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  in  jener 
Stadt  predigte.  Viele  wollten  mehr  über  unsre  Grundsätze  hören; 
aber  unsre  Besuche  in  all  den  Ortschaften  von  Thomaston  bis 
Bangor  waren  notwendigerweise  kurz,  da  wir  durch  unsre  Ver- 
abredungen auf  den  Inseln  gebunden  waren.  Es  war,  als  streuten 
wir  Brot  auf  das  Wasser  und  trauten  auf  Gott  für  das  Ergebnis. 

Am  5.  März  segelten  wir  von  Penobscot  nach  der  Insel  Holt 
ab,  wo  ich  am  folgenden  Tage  eine  Versammlung  abhielt;  am  näch- 
sten Tage  fuhr  ich  auf  dem  Postschiff  nach  der  Nord-Insel,  wo  ich 
wiederum  die  Freude  hatte,  mich  mit  den  Heiligen  zum  Gebet  und 
Lobe  Gottes  zu  versammeln.  Bei  meiner  Ankunft  erhielt  ich  ein 
Paket  Briefe  von  meinen  Freunden  in  der  Ferne,  einer  war  von 
Kirtland  und  gab  einen  Bericht  des  dortigen  Abfalles  und  der  Prü- 
fungen, die  die  Heiligen  dort  zu  erleiden  hatten.  Der  Profet  und 
andre  hatten  sich  mit  ihren  Familien  nach  Far  West  begeben  und 
die  Heiligen  folgten  ihnen  dorthin  nach.  Bruder  Townsend  kehrte 
heim  und  ich  war  wieder  in  meinem  Amte  allein. 

Am  Nachmittag  des  22.  März  gingen  Bruder  Sterret  und  ich 
in  Begleitung  unserer  Gattinnen  auf  eine  Sandbank,  die  einige 
hundert  Meter  vom  Ufer  entfernt  war,  um  Muscheln  zu  suchen.  Es 
war  grade  Ebbe.  Der  Boden  war  am  Ufer  niedriger  als  die  Bank, 
auf  der  wir  uns  befanden.  Während  wir  alle  so  eifrig  beschäftigt 
waren,  Muscheln  zu  lösen  und  dabei  über  Mormonismus  sprachen, 
machte  uns  auf  einmal  der  Wellenschlag  der  eintretenden  Flut 
darauf  aufmerksam,  daß  eine  ziemliche  Strecke  Wassers  sich  zwischen 
uns  und  dem  Ufer  befand.  Die  Brandungswellen  machten  unsere 
Lage  noch  schwieriger.  Da  wir  kein  Boot  hatten,  blieb  uns  nichts 
weiter  übrig,  als  unsre  vier  Arme  zu  kreuzen,  um  so  die  Frauen 
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auf  einer  Art  Armsessel  an  das  Ufer  zu  tragen,  während  wir  durch 
zweieinhalb  Fuß  tiefes  "Wasser  wateten.  Als  wir  unsre  Frauen 
und  die  Muscheln  glücklich  an  das  Land  gebracht  hatten,  hatte  sich 
die  Wahrheit  dieses  Grundsatzes  fest  in  unser  Gemüt  eingeprägt, 
daß  «  Zeit  und  Flut  auf  niemand  warten  »,  nicht  einmal  auf  einen 
Prediger  des  Evangeliums. 

Asnath,  die  Frau  Josephs. 

Von  Präsident  Anthony  W.  Ivins. 

«Und  sollst  dich  nicht  mit  ihnen  befreunden:  eure  Töchter  sollt  ihr 
nicht  geben  ihren  Söhnen,  und  ihre  Töchter  sollt  ihr  nicht  nehmen  euren 
Söhnen.»   (5.  Mose  7:3.) 

Als  der  Herr  Abraham  aus  seinem  Heim  in  Ur  der  Chaldäer  be- 
rief, sagte  er  zu  ihm:  «Ich  will  aus  dir  einen  großes  Volk  machen 
und  ich  will  dich  segnen  und  deinen  Namen  groß  machen.» 

Abraham  war  99  Jahre  alt  und  sein  Weib  Sara  deren  90,  als 
dies  Versprechen  gegeben  wurde  und  sie  waren  ohne  Kinder.  Nichts- 
destoweniger versprach  der  Herr  der  Sara,  daß  sie  einen  Sohn  ge- 
bären und  daß  dessen  Name  Isaak  sein  sollte.  Durch  diesen  Sohn 
sollte  Abraham  der  Vorvater  vieler  Völker  werden. 

Isaak  wurde  der  Vater  Jakobs,  der  erste,  der  den  Namen  Israel 
trug.  Jakob  zeugte  zwölf  Söhne,  von  denen  das  Volk  stammt,  das 
wir  als  die  Zwölf  Stämme  Israels  kennen. 

Unter  diesen  Söhnen  war  Joseph,  der  von  seinen  altern  Brü- 
dern an  Ismaeliten  verkauft  wurde,  die  ihn  nach  Aegypten  führten 
und  dort  in  die  Sklaverei  verkauften.  Joseph  wurde  später  der  Statt- 
halter des  Königs  von  Aegypten,  der  ihm  Asnath,  die  Tochter  Poti- 
pheras,  des  Priesters  zu  On,  zur  Frau  gab.  (1.  Mose  41:45.) 

Asnath  wurde  die  Mutter  von  zwei  Söhnen,  Manasse  und 
Ephraim.  Auf  den  Jüngern  dieser  Söhne  siegelte  Jakob  grade  vor 
seinem  Tode  die  Erbschaft  des  Hauses  Israel,  die  durch  seinen  Vater 
Joseph  auf  ihn  kam.    (1.  Mose  48:14 — 19.) 

Von  der  Zeit  der  Berufung  Abrahams  an  hatte  der  Herr  ihm 
und  seiner  Nachkommenschaft  nach  ihm  versichert,  daß  sie  ein 
auserwähltes  und  bestimmtes  Volk  sein  sollten.  Er  befahl  ihnen, 
ihr  Blut  nicht  mit  dem  der  abgöttischen  Völker,  von  denen  sie  um- 
geben waren,  zu  vermischen.  Die  folgende  Schriftstelle  und  die  am 
Anfang  dieses  Artikels,  sind  Beispiele  aus  den  vielen,  die  sich  mit 
dieser  Frage  befassen. 

«So  sollt  ihr  nun  eure  Töchter  nicht  geben  ihren  Söhnen,  und  ihre 
Töchter  sollt  ihr  euren  Söhnen  nicht  nehmen;  und  suchet  nicht  ihren 
Frieden,  noch  ihr  Gutes  ewiglich.»    (Esra  9:12.) 

Oft  wird  nun  diese  Frage  gestellt:  Warum  siegelte  Jakob  bei 
voller  Kenntnis  dieses  Gebotes  die  Erbschaft  des  Hauses  Israel  auf 
das  Haupt  Ephraims,  da  seine  Mutter  doch  eine  Aegypterin  war? 

Dies  ist  die  Antwort  auf  die  Frage: 

Zu  der  Zeit,  als  Joseph  in  die  Knechtschaft  verkauft  wurde  und 
nach  Aegypten  kam,  war  Unterägypten  von  einer  weißen  Rasse  vom 
semitischen  Volke,  den  sogenannten  Hyksos  oder  Hirtenkönigen  er- 
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obert  worden  und  stand  jetzt  unter  deren  Herrschaft.  Dieses  Volk 
war  vom  Osten  und  vom  Norden,  vom  Euphrat  und  Tigris  gekom- 
men, hatte  die  eingeborenen  Fürsten  Aegyptens  nilaufwärts  getrie- 
ben und  hatte  Unterägypten  eingenommen,  wo  es  dann  seine  eigene 
Regierung  und  Religion  errichtete.  Der  regierende  Pharao  der  da- 
maligen Zeit  gab  Joseph  die  Asnath  zur  Frau.  Sie  war  die  Tochter 
Potipheras,  eines  Priesters  oder  Fürsten  zu  On. 

Dieses  Volk  war  von  derselben  Rasse,  zu  der  Abraham  gehörte. 
Er  war  einer  der  Hirtenkönige.  Daraus  können  wir  sehen,  daß 
Asnath  wohl  eine  Aegypterin  genannt  wurde,  weil  sie  in  Aegypten 
wohnte,  daß  sie  aber  gar  nicht  zur  Rasse  der  Aegypter  und  folglich 
auch  nicht  zu  dem  Geschlecht  gehörte,  die  es  den  Israeliten  vom 
Herrn  verboten  war,  zu  heiraten. 

Pot-i-pher-ah  war  nicht  nur  ein  Priester,  sondern  auch  ein 
Fürst  in  der  Stadt  On,  wodurch  Asnath  tatsächlich  eine  Semitin  von 
königlichem  Geblüt  wird. 

Die  Cambridge  Teachers'  Bible  sagt  uns:  Den  Pyramidenbauern 
Aegyptens,  die  3000  Jahre  v.  Chr.  in  Memphis  regierten,  folgte  eine 
Reihe  von  Königen,  deren  Hauptstadt  Theben  war,  die  über  das  so- 
genannte «Mittlere  Reich»  regierten.  Dann  kam  eine  Zeit  des  Ver- 
falls und  der  Eroberung,  worauf  das  Land  erobert  wurde  von  den 
Hyksos  oder  Hirtenkönigen,  die  ungefähr  fünfhundert  Jahre  lang 
die  Regierung  in  Händen  hatten.  Unter  diesen  spätem  Hirtenköni- 
gen ließen  sich  die  Hebräer  in  Gosen  nieder.  Die  mächtigen  Könige 
von  Oberägypten  kämpften  gegen  die  Vorherrschaft  der  Hyksos 
und  Amoris  von  Theben,  der  der  Gründer  der  18.  Dynastie  wurde, 
tat  den  entscheidenden  Schlag  und  trieb  die  Hirtenkönige  unter  gro- 
ßem Gemetzel  aus  und  richtete  ein  neues  Reich  auf.  Die  Israeliten, 
die  wegen  ihrer  nahen  Beziehungen  zu  den  Hirtenkönigen  gehaßt 
wurden,  wurden  jetzt  von  den  Eroberern  in  die  Knechtschaft  ge- 
zwungen. Da  kam  ein  neuer  König  auf  in  Aegypten,  der  wußte 
nichts  von  Joseph.» 

Geiki  sagt  in  seinen  «Stunden  mit  der  Bibel»:  «Der  Pharao, 
unter  dem  Joseph  zu  seiner  hohen  Stellung  gelangte,  ist  jetzt  er- 
kannt als  einer  der  Hyksos  oder  Hirtenkönige,  dieser  fremden  Rasse, 
die  mehr  als  fünfhundert  Jahre  in  Aegypten  an  der  Herrschaft 
waren,  nachdem  sie  die  eingeborene  Dynastie  gestürzt  hatten.» 

H.  G.  Wells  sagt  in  seinen  «Richtlinien  der  Geschichte»:  «Zu- 
letzt widerfuhr  Aegypten  dasselbe,  was  den  Völkern  Mesopotamiens 
schon  so  oft  widerfahren  war,  es  wurde  erobert  von  nomadischen 
Semiten,  die  eine  kurzlebige  Dynastie,  die  Hyksos,  gründeten,  die 
schließlich  von  den  eingeborenen  Aegyptern  ausgetrieben  wurde.» 

Der  Herr  sprach  in  Seiner  Warnung  deutlich  aus,  daß  die 
Israeliten  sich  nicht  mit  fremden  und  abgöttischen  Völkern  ver- 
mischen sollten.  Achten  Sie  auf  die  Wahl  Rebekkas,  Rachels  und 
Leahs,  von  denen  das  Haus  Israel  abstammt. 

So  können  wir  sehen,  daß  Asnath  eine  Semitin  und  auch  eine 
Fürstin  von  königlichem  Blut  war. 
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Deine  stündliche  Pflicht. 

Vergeude  mit  Zweifel  und  Furcht  nicht  dein  Leben;  gib  dich 
ganz  deiner  Arbeit  hin  und  habe  die  unumstößliche  Gewißheit,  daß 
die  rechtschaffene  Erfüllung  der  Pflichten  jeder  Stunde  die  beste 
Vorbereitung  ist  auf  die  Stunden  oder  Zeiten,  die  ihr  folgen. 

R.  W.  Emerson. 


Aus  den  Missionen. 
Schweizerisch^Deutsche  Mission. 

Versetzungen:  Charles  Woffinden  von  Nürnberg  nach  Reutlingen 
(Nürnberg) ;  Joseph  R.  Spencer  von  Reutlingen  nach  Mainz  (Frank- 
furt) ;  Willis  Peterson  von  Dortmund  nach  Essen  (Ruhr)  ;  Blake  Fitz- 
g  e  r  a  1  d  von  Essen  nach  Oberhausen  (Ruhr) ;  Robert  C  o  o  p  e  r  von  Ober- 
hausen nach  Dortmund  (Ruhr) ;  Joseph  R.  Sanborn  von  Herford  nach 
Uelzen  (Hannover) ;  Orvil  E.  Beecher  von  Fürth  nach  Koburg  (Nürn- 
berg). 

Hannover.  Die  Herbstkonferenz  des  Hannoverschen  Distrikts  wurde  am 
12.  und  13.  September  1931  in  Hannover  abgehalten.  Die  Konferenz  begann 
mit  einer  Versammlung  des  G.  F.  V.  am  Samstagabend.  Dieser  Abend  war 
eine  gute  Einleitung  zu  den  Versammlungen  der  Konferenz.  Die  Bienen- 
korbmädchen der  Gemeinde  Hannover  trugen  sehr  dazu  bei,  diese  erste  Ver- 
sammlung erfolgreich  zu  machen.  Sonntagmorgen  fand  zuerst  eine  Versamm- 
lung der  verschiedenen  Beamten  des  Distrikts  statt,  die  auch  viele  Beleh- 
rungen brachte.  Die  Sonntagsschule  war  sehr  gut  besucht  und  auch  sehr 
interessant.  Das  Programm  wurde  bestritten  von  den  verschiedenen  Ge- 
meinden des  Distrikts.  Die  Versammlung  des  Nachmittags  wurde  aus- 
gefüllt von  Ansprachen  der  anwesenden  Missionare,  wie  von  musikalischen 
Nummern.  Die  Abendversammlung  erwies  sich  als  die  beste  von  allen  und 
war  in  der  Tat  ein  guter  Abschluß  der  ganzen  Konferenz.  Die  Worte  der 
besondren  Gäste  gingen  zu  den  Herzen  der  Zuhörer,  daß  diese  reich  ge- 
stärkt nach  Hause  gehen  konnten. 

Die  besondren  Gäste  waren:  Präsident  Fred  Tadje,  Robert  K.  Allen, 
Missionssuperintendent,  die  Distriktspräsidenten  Ray  Richards,  Hamburg, 
Wm.  E.  Morrell,  Köln,  Konrad  Kleinmann,  Bielefeld.  Die  Anwesenheit  be- 
lief sich  auf  ungefähr  1000  Personen. 

München.  Die  Konferenz  des  Münchener  Distrikts  nahm  ihren  Verlauf 
am  26.  und  27  September  1931.  Der  Samstag  brachte  einen  Programmabend, 
der  vom  G.  F.  V.  des  Distrikts  bestritten  wurde.  Eine  Debatte  über  das 
Thema:  Kann  ein  Mensch  ohne  Reichtümer  glücklicher  leben  als  mit  Reich- 
tümern? zog  die  besondre  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Die  besondren  Gäste 
der  Konferenz,  Brüder  Robert  K.  Allen,  Missionssuperintendent,  und  Max 
Zimmer,  Schriftleiter  des  «Wegweiser»,  trugen  mit  dazu  bei,  die  Versamm- 
lung zu  einem  Erfolge  zu  machen.  —  Der  Sonntag  brachte  zuerst  eine  Ver- 
sammlung der  Beamten  und  Lehrer  des  Distriktes,  worauf  um  10  Uhr  die 
Sonntagsschule  folgte.  Eine  kleine  Aufführung:  «Durch  Nacht  zum  Licht>, 
die  das  Wort  der  Weisheit  in  einer  ganz  besonders  eindringlichen  Weise 
erörterte,  brachte  manche  der  Zuschauer  zu  Tränen,  da  es  in  einer  ganz 
vorzüglichen  Weise  ausgearbeitet  war  und  auch  vorgetragen  wurde.  Auch 
der  Kinderchor  tat  sein  Bestes,  um  die  Sonntagsschule  zu  verschönern.  Die 
Versammlungen  am  Nachmittag  und  am  Abend  waren  reichlich  mit  dem 
Geiste  Gottes  gesegnet.  Der  Münchener  Chor  spielte  auch  eine  wichtige 
Rolle  im  Erfolge  der  ganzen  Konferenz.  Die  wunderbaren  Ansprachen  der 
Diener  Gottes  stärkten  die  Zeugnisse  der  Mitglieder  und  gaben  den  Freun- 
den einen  Einblick  in  die  Lehren  unsrer  Kirche.    Am  Montagabend  fand 
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noch  ein  großer  Unterhaltungsabend  statt.  Die  Gesamtanwesenheit  der 
Konferenz  betrug  850  Personen.  Diese  Konferenz  wurde  als  eine  der  er- 
folgreichsten erachtet,  die  in  der  Geschichte  des  Münchener  Distrikts  be- 
kannt sind. 

Deutsch^Oesterreichische  Mission. 

Angekommen:  Lorenzo  0.  Elggreen   (Schweidnitz). 

Entlassungen:  Max  Gudde,  zuletzt  Präsident  des  Königsberger  Di- 
strikts ;  David  W.  Henderson,  zuletzt  Präsident  des  Weimarer  Di- 
strikts; Victor  Earl  Madsen,  zuletzt  Präsident  des  Dresdener  Distrikts; 
Georg  Göckeritz,  Missionsbuchhalter ;  Preston  P.  Larsen,  zuletzt 
in  Bernburg;  Cornell  Davis,  zuletzt  in  Berlin. 

Ernennungen:  Folgende  Brüder  wurden  zu  Distriktspräsidenten  er- 
nannt: E.  Ellis  Everett  in  Görlitz;  David  Hunt  in  Stolp;  P.  Wendeil 
Nelson  in  Schneidemühl ;  Karl  G  ö  c  k  e  r  i  tz  wurde  zum  Buchhalter  der 
Mission  und  Elbert  0.  Thompson  zum  stellvertretenden  Missionssekretär 
ernannt. 

Versetzungen:  Wallace  C.  Sessions  (D.  P.)  von  Schneidemühl  nach 
Dresden;  Albert  Ko  Wallis  (D.  P.)  von  Görlitz  nach  Weimar;  Frank 
Kimball  von  Bernburg  nach  Berlin-Schöneberg;  Charles  A.  Elg- 
green von  Halberstadt  nach  Salzburg ;  Byron  P.  N  i  e  1  s  o  n  von  Salzburg 
nach  Auerbach ;  Rodney  K  i  m  b  a  1 1  von  Auerbach  nach  Halberstadt ;  Glen 
Humpherys  von  Apolda  nach  Kolberg ;  William  D.  McAllister  von 
Kolberg  nach  Memel;  Charles  P.  M  ab  ey  von  Berlin-Spandau  nach  Weimar; 
Willard  G.  Smith  von  Berlin-Schöneberg  nach  Memel;  Glen  Baker  von 
Weimar  nach  Guben;  Raphael  Moss  von  Guben  nach  Stolp;  Joseph  M. 
Dean  vom  Missionsbüro  nach  Kottbus ;  Leo  Felix  von  Kottbus  nach 
Beigard;  Lewis  Roland  von  Beigard  nach  Zittau;  Dale  E.  Robbins 
von  Zittau  nach  Meißen ;  Jack  Moore  von  Meißen  nach  Eberswalde ; 
Walter  H.  H  i  1 1  e  r  von  Eberswalde  nach  Naumburg ;  Howard  B.  S  u  m  - 
merhays  von  Naumburg  nach  Brandenburg;  Talor  Day  von  Branden- 
burg nach  Schneidemühl ;  Lester  D.  Scheller  von  Stolp  nach  Schneide- 
mühl ;  Erich  S  e  1 1  n  e  r  von  Schweidnitz  nach  Ratibor ;  Fred  Hiifner  von 
Ratibor  nach  Schönlanke ;  Golden  L.  Kimball  von  Bischofswerda  nach 
Berlin-Spandau;  Russell  Rieh  nach  Berlin-Ost. 

Schneidemühl.  Die  regelmäßige  Herbstkonferenz  des  Schneidemühler 
Distrikts,  die  am  12.  und  13.  September  mit  der  Anwesenheit  von  Präsident 
Oliver  H.  Budge  und  Schwester  Margaret  S.  Budge  abgehalten  wurde,  war 
sehr  interessant  und  es  lohnte  sich  wirklich,  ihr  beizuwohnen.  Der  Samstag- 
abend war  ein  Programmabend.  Das  Programm  war  zur  Hauptsache  musi- 
kalisch, wobei  auch  einige  Spiele  und  Tanzvorführungen  von  den  Mitglie- 
dern dargeboten  wurden.  Der  Sonntag  begann  mit  der  Priestertumsver- 
sammlung,  wobei  Präsident  Budge  einige  gute  Belehrungen  über  die 
Pflichten  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  gab,  über  ihre  Beziehungen  zu 
Gott  und  ihre  Verantwortlichkeit  Gott  und  Seinen  Segnungen  gegenüber. 
Die  Sonntagsschule  und  die  Nachmittagsversammlungen  waren  hauptsäch- 
lich von  Mitgliedern  besucht.  Schwester  Budge  besprach  einige  Punkte,  die 
von  besonderm  Interesse  waren  für  die  Schwestern  und  Freundinnen  des 
Distriktes.  Ganz  besonders  regte  sie  an,  in  den  verschiedenen  Gemeinden 
«  Jugendgruppen »  in  das  Leben  zu  rufen.  Präsident  Budge  sprach  über 
das  Arbeiten  der  verschiedenen  Organisationen  als  Teile  der  Gemeinde.  In 
der  Abendversammlung  wurde  der  Abfall  und  die  Wiederherstellung  des 
Evangeliums  besprochen.  Jeder  Missionar  behandelte  einen  Einzelpunkt 
dieses  großen  Themas.  Dadurch  bekam  der  ganze  Abend  ein  einheitliches 
Gepräge  und  es  wurde  eine  gute  Botschaft  vermittelt.  Wir  sind  dessen 
sicher,  daß  die  anwesenden  Freunde  mit  dem  Entschluß  nach  Hause  gingen, 
diese  Botschaft  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  weiter  zu  untersuchen. 
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Spreewald.  Am  26.  und  27.  September  1931  fand  in  Forst  in  der  Lausitz 
die  Konferenz  des  Spreewald-Distrikts  statt.  Etwa  neunhundert  Personen 
nahmen  an  diesem  geistigen  Feste  teil.  Missionspräsident  Oliver  H.  Budgc 
und  Missionssekretär  Melvin  A.  Ashton  waren  als  besondre  Gäste  vertreten. 
Das  große  Interesse  der  Heiligen  zeigte  sich  schon  darin,  daß  entfernt  woh- 
nende Mitglieder  einen  Autobus  sich  für  ihre  Hin-  und  Rückfahrt  sicherten. 
Alle  Gemeinden  des  Distriktes  waren  an  der  Konferenz  vertreten.  Alle  An- 
wesenden freuten  sich  über  den  reichlich  ausgegossenen  Geist. 

Chemnitz.  Am  22.  September  1931  verstarb  hier  unsre  liebe  Schwester 
Lisette  Dietze  im  gesegneten  Alter  von  85  Jahren.  Sie  ging  mit  einem  festen 
Zeugnis  von  dieser  Erde.  Ihre  Werke  werden  von  ihr  zeugen.  Aeltester 
Franke  hielt  die  Ansprache  und  der  Gemeindepräsident  Max  Scheithauer 
segnete  das  Grab.   Der  Chor  sang  drei  Lieder. 


Präsident  Hugh  J.  Cannon  gestorben. 

Kurz  vor  Drucklegung  erhielten  wir  die  Trauernachricht, 
daß  Aeltester  Hugh  J.  Cannon,  der  zweimal  der  Präsident  der 
Schweizerisch-Deutschen  Mission  war,  vom  Herrn  aus  diesem 
Leben  abberufen  wurde.    Wir  werden  noch  Näheres  mitteilen. 


Joseph  F.  Merrill  zum  Apostel  berufen. 

Die  Lücke,  die  der  Tod  des  Aeltesten  Orson  F.  Whitney  im  Rate  der 
Zwölf  hinterlassen,  ist  jetzt  wieder  ausgefüllt.  Eben  erreicht  uns  die 
Nachricht,  daß  Bruder  Joseph  F.  Merrill,  der  bisher  dem  gesamten 
Schulsystem  der  Kirche  vorgestanden  hat  (eine  Stelle,  die  seinerzeit  Karl 
G.  Maser  so  erfolgreich  bekleidete),  zum  Apostel  berufen  und  anläßlich 
der  halbjährlichen  Generalkonferenz  in  sein  hohes  Amt  eingesetzt  wurde. 
In  einer  der  nächsten  Nummern  des  «  Sterns  »  werden  wir  eine  ausführ- 
liche Lebensbeschreibung  unsres  neuen  Apostels  bringen. 
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